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Die Handlung dieser Erzählung ist frei erfunden. Eine etwaige Übereinstimmung mit wirklichen Ereignissen wäre rein zufällig. Ebenso sind die Namen der handelnden Personen frei erfunden. Real identifizierbare Orte und Namen dienten lediglich der Inspiration. Sie stehen nicht im Zusammenhang mit den ihnen angedichteten Ereignissen.
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In Soulac sur Mer herrscht Aufregung. Nicht nur, dass das brisante alljährliche Bouleturnier zwischen der Police Municipale und der Gendarmerie Nationale bevorsteht, nein, der pensionierte Kriminalkommissar Bréton hat zwischen den Bunkern am Strand eine Leiche gefunden und der junge Kommissar Moulin hat es gleich mit zwei Toten in einer Brandruine zu tun.
 
Gibt es einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen? Spielt das Schiffswrack auf der Banc des Olives vor der Küste von l’Amélie eine Rolle?
 
Valérie, Inhaberin des Zeitungs- und Strandartikelladens in l’Amélie, wundert sich über frühmorgendliche Autofahrten und Ambre, eine junge Touristein beobachtet auf dem Camping de l’Océan eine merkwürdige Person.
 
Bréton setzt bei der Aufklärung auf Bauchgefühl und Erfahrung, Moulin dagegen glaubt an die moderne Kriminaltechnik.
 


 
 
Gérard Bréton ließ die Sprechtaste der Notrufsäule zurückschnellen. Jetzt hieß es abwarten, bis die Gendarmerie erschien. Er schnaufte vernehmlich, an diesem Tag schon zum zweiten Mal und schaute auf die Uhr: kurz nach acht. Wie fing dieser Freitag an! Bloß gut, dass nicht auch noch zu allem Überfluss der Dreizehnte war! 
 
Vor zwanzig Minuten war er mit seinem Rad vom Camping de l‘Océan in l’Amélie, einem kleinen Ortsteil von Soulac sur Mer am Atlantik nahe der Girondemündung, los gefahren um wie jeden Morgen in der Boulangerie hinter der Kirche ein Baguette und gleich nebenan im Tabac-, Presse- und Strandartikelladen bei Valérie den COTEDIEN zu holen. Den COTEDIEN, eine Regionalzeitung, die sich dadurch auszeichnet, dass ihre Reporter täglich über jeden tödlichen Autounfall, Motorradunfall, jeden Mord und jedes Familiendrama ausführlich berichten. Wenn man, so wie Gérard, seit zwanzig Jahren in der Region Urlaub macht und gewöhnlich auch diese Zeitung liest, sollte man sich eigentlich wundern, dass es hier in der Region überhaupt noch lebende Menschen gibt. Er war pensionierter Kriminalbeamter, aus Paris stammend, hatte aber sein Berufsleben in Reims verbracht, „in der Provinz“, wie es oft abschätzig hieß. An solche Räuberpistolen gewöhnt übersprang er diese Artikel regelmäßig um schneller zu den Berichten über die Tour de France auf den Sportseiten zu gelangen, was andererseits Babette begrüßte, kam sie doch auf diese Weise schneller zu ihrer Lieblingsseite, der mit dem Sudoku.
 
Babette hatte in der Nacht wegen einer Magenverstimmung kaum zur Ruhe gefunden. Erst gegen Morgen war sie eingeschlafen. Um ihr noch etwas Ruhe zu gönnen, hatte Gérard beschlossen, den längeren Weg über die Pointe de la Négade zu nehmen und das Rad über den Strand bis zum Ort zu schieben. So konnte Babette, die er auch noch nach 27 Jahren Ehe “mein Cremeschnittchen” nannte, etwas länger ausschlafen. Dass ihr Morgenschlaf allerdings bis fast zehn Uhr ungestört bleiben würde, hatte er bei seinem Aufbruch noch nicht ahnen können. 
 
Er war wie üblich über den Radweg auf der Allée de la Négade gefahren. Ungefähr 1000m ging es schnurgeradeaus. Einige Lichtungen boten schon morgens den Sonnenstrahlen freie Bahn, den Asphalt aufzuheizen. Teilweise aber führte die Straße durch einen Tunnel aus hochgewachsenen Kiefernbäumen, deren ausladende Kronen sich von den jahrelang erduldeten atlantischen Winterstürmen über der Fahrbahnmitte getroffen und verfilzt hatten. Dann, am Ende der langen Geraden folgte eine kleine Kurve, in der der Blick auf die hohen Dünen in Richtung Le Gurp frei wurde. Nach weiteren zweihundert Metern bog der Radweg nach links ab in den Wald, während sich nach rechts ein tiefgründig sandiger Parkplatz als Abschluss der Allée de la Négade öffnete. 
 
Hier hatte Gérard sein Rad gut 100 Meter weit durch den weichen Sand bis zum Abhang der Dünen geschoben. Dort angekommen, war zum ersten Mal an diesem Tag ein tiefer Schnaufer fällig geworden. Man ist mit 68 Jahren schließlich kein Rennpferd mehr. Außerdem machte man Urlaub und war nicht auf der Flucht.
 
Von der Dünenkuppe ließ er seinen Blick über den Strand gleiten, während erste Sonnenstrahlen seinen Rücken selbst um diese Zeit schon wohlig erwärmten. Gérard genoss die Wärme. Er hatte das Gefühl, als ob sich die Härchen auf seinem dicht bewachsenen Rücken zu kräuseln versuchten. So wie Babette es unzählige Male mit ihren Händen getan hatte, wobei sie ihn immer mit den Worten geneckt hatte „Du hast wohl wieder vergessen, deinen Pullover auszuziehen.“ Er rief sich zurück in die Gegenwart. Sechs bis sieben Meter unter ihm lag der morgendliche Strand. Die Flut hatte schon eingesetzt.
 
Mit unwilligem Grunzen registrierte er, dass sich in der Nacht offensichtlich wieder einer der verrückten Geländewagenfahrer am Strand ausgetobt zu haben schien. Deutlich sah man auf der abschüssigen sandigen Rampe grobstollige Reifenspuren, an denen ihn, den pensionierten Kommissar aus Reims, allerdings sofort irgendetwas irritierte, was er aber nicht benennen konnte. Mir seinen Augen folgte er den Spuren bis zur Wasserlinie der auflaufenden Flut, die im Verlauf der folgenden Stunden den nächtlichen Vandalismus am Strand wieder verwischen würde. Die Spuren führten nach rechts, in Richtung der Bunker, wie es schien. Im Geiste den Fahrverlauf nachvollziehend musterte er die Reifenabdrücke genauer und begriff, was ihn schon beim Anblick der Spuren auf der Rampe irritiert hatte:
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der Geländewagen hatte offensichtlich einen Anhänger gezogen und - er war, den Reifenspuren zufolge - zunächst auf dem flachen Strand einen Bogen nach rechts gefahren, dann aber rückwärts Richtung Wasserlinie rangiert, um später von dort aus wieder zur Rampe zu fahren. Bréton zog sein Handy und macht einige Fotos. Babette würde ihn aufziehen und sagen: “Einmal Kriminaler, immer Kriminaler, auch noch in Pension.”
 
Dann hatte er über das Wasser zum Wrack des alten Libertyschiffs “Hollywood” geschaut, dessen Schornstein auch bei Flut noch aus dem Wasser ragte, während die Aufbauten regelmäßig nur bei Ebbe sichtbar waren. Seit Jahren immer tagtäglich ein Schauspiel, das die Touristen immer wieder faszinierte. Anschließend war sein Blick über die inzwischen von der Flut umspülten Bunkerreste rechts von der Négade geschweift. Ein vertrauter Anblick, seit Soulac sein Lieblingsurlaubsort geworden war. Ein Anblick, der an diesem Morgen zum zweiten Mal Irritation in ihm auslöste.
 
Eigentlich sollte die Szene aus einem Kampfbunker, einem Kommandobunker und einem MG-Bunker bestehen, die im Laufe der vergangenen 50 Jahre durch die voranschreitende Erosion der Küste von ihrem ursprünglichen Standort auf den Dünen mittlerweile auf den Strand hinabgerutscht waren und bei Flut teilweise unter Wasser standen. Jetzt sah er neben dem MG-Bunker eine weitere, allerdings recht kleine Silhouette, halb vom Wasser der steigenden Flut überspült. Darüber hinaus registrierte er wohl ein Dutzend großer Möwen, die teils über den Boden hüpften, teils auf den Bunkerresten hockten, teils mit heiseren Schreien tief über das Wasser kurvten.
 
Gérard machte sich auf, die zwar pensionierte, aber immer noch wache, von Berufs wegen kritische Neugier zu befriedigen. Je näher er aber dem unbekannten Objekt kam, desto mehr beschlich ihn das Gefühl, in eine ungute Situation zu geraten. Er erkannte schon aus 30 Metern Entfernung einen leblosen menschlichen Körper, der, nur mit einer Badehose bekleidet, mit dem Kopf nach unten liegend, von den Flutwellen immer weiter an den Strand gespült wurde. In seiner aktiven Dienstzeit hatte Gérard nie mit Wasserleichen zu tun gehabt. Wie auch in Reims? Aus den Schulungen wusste er aber, dass der Anblick, besonders wenn sie längere Zeit im Wasser verblieben waren, sehr starke Nerven erforderte. Beim näheren Herantreten sah sein geübtes Auge sofort eine Verletzung am Hinterkopf des leblosen Körpers. Angekommen holte er tief Luft und drehte den Körper auf den Rücken.
 
Der Schock hätte ihn nicht heftiger treffen können. Es war allerdings nicht der Zustand der Leiche, der ihn aus der Fassung brachte. Sie hatte wohl noch nicht sehr lange im Wasser gelegen. Es war das Gesicht! 
 
Gérard kannte diese Person. Ein deutscher Tourist, den er vom Campingplatz kannte, der wie er selbst, seit Jahren dort seine Ferien verbrachte. Und man war sich seit Jahren freundlich unverbindlich begegnet, hatte dann und wann beim Spülen ein “bonjour” gewechselt, gelegentlich auch ein paar Worte mehr, weil der Deutsche ganz ordentlich Französisch sprach. 
 
Gérard musterte den Körper genau, während die Möwen ihn mit heiserem Geschrei näher umkreisten, als ob sie ihren Fund nicht mehr hergeben wollten. Die Gesichtszüge des Toten verrieten dem ehemaligen Kriminalbeamten etwas von einem angestrengten Todeskampf. Der Körper schien bis auf die Beule am Hinterkopf unversehrt. Die Hände allerdings waren beide wie von Schnitten eigenartig blutig zerfurcht, und in den Wunden steckten eindeutig größere und kleinere Rostpartikel. Außerdem fand er am linken Knöchel Spuren starker Schürfwunden. Wieder brach der alte Kommissar in ihm durch. Er machte von Händen und Knöchel weitere Fotos.
 
Nach einigen Versuchen, die Möwen zu verscheuchen, gab er auf. „Verständigen wir die Kollegen”, murmelte er und ging zurück zu der Rampe, auf der er sein Fahrrad hatte liegen lassen und wo er die Notrufsäule aktivierte. Die Gemeinde hatte sie vor zwei Jahren aufgestellt, weil immer mehr Badegäste diesen abgelegenen, aber unbewachten Strand bevorzugten, obwohl das Baden an dieser Stelle nicht ungefährlich war. Da die Gemeinde aber nicht zusätzliche Rettungsschwimmer bezahlen wollte, hielt Bréton mit französischer Nonchalance das Aufstellen einer Notrufsäule für einen guten Kompromiss. 
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Und nun stand er da und wartete darauf, dass es auf der Strasse laut wurde. Ihm wurde bewusst, dass er erstmals in seinem Leben gewissermaßen auf der anderen Seite des Notfallsystems stand. Er wartete und die behördlichen Vertreter mussten sich auf den Weg machen. Früher hatte er die Behörde repräsentiert und man hatte auf ihn gewartet. Zehn Minuten später war es so weit. Schon am Signalton unterschied er sie, die da anrückten: Gendarmerie, Kommissar und Ambulanz. 
 
Mit quietschenden Reifen bogen sie von der Asphaltstrasse auf den sandigen Parkplatz und wühlten sich mit mahlenden Reifen durch den tiefen Sand. “Bloß keinen Meter laufen”, dachte Gérard. „Und nicht daran denken, dass man hier auch wieder rückwärts raus muss.”
 
Vorneweg preschte ein schwarzer Peugeot um die Ecke. „Monsieur le Commissaire“ brummte Gérard vor sich hin. Er hatte schon Vorbehalte gegen den Kommissar, bevor der seinen Dienstwagen auch nur verlassen hatte. Dann aber: Anzug, Krawatte und Lackschuhe! Und wenn nicht alles täuschte, kaum mal älter als 27 Jahre und schon Kommissar. Zu seiner Zeit hatte es das nicht gegeben. Als er ihn sah, fühlte Gérard sich bestätigt in einem Vorurteil, noch ehe der Ankömmling überhaupt auch nur ein Wort gesagt hatte.
 
Ein Wort sagen? Tat der gar nicht, sondern zog mit einer unnachamlichen Arroganz die Augenbrauen hoch und machte eine ebenso unnachahmlich arrogante herrisch-auffordernde Kopfbewegung.
 
„Na gut!” dachte Gérard, „kannst du haben.” Und zeigte wortlos mit dem Daumen über seine linke Schulter in Richtung Bunker.
 
„Warten Sie hier!” blaffte der Kommissar ihn an und stapfte vor den Gendarmen und Sanitätern los. 
 
Gérard erkannte einen der beiden Gendarmen, den älteren der beiden. Mit ihm hatte er schon mehrmals im Café des Amis einen Pastis getrunken, bevorzugt sogenannte “102” , also doppelte “51er”. Dies, nachdem sie festgestellt hatten, dass sie beide der IPA, der International Polizei Assoziation angehörten, einer Organisation, in der sich weltweit Polizisten zusammengeschlossen haben um freundschaftliche Beziehungen zu knüpfen und zu pflegen. Benoît, erinnerte er sich, so hieß der Kollege. Benoît aber machte nun eine gequälte Miene und wies unmerklich mit dem Kopf auf den Kommissar. Gérard verstand und nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf.
 
Er sah zu, wie die Männer den Toten zunächst umstanden. Dann beugte sich einer der Sanitäter hinab, schien offensichtlich den Puls zu fühlen. Gérard verdrehte die Augen zum Himmel. Er fragte sich, was von seiner gewohnt präsisen Meldung eigentlich bei den Handelnden angekommen war. Er hatte einen Toten gemeldet! Der Sanitäter erhob sich wieder und schüttelte den Kopf. Schließlich hoben sie den Leichnam auf die Trage und setzten sich wieder Richtung Düne in Bewegung, gingen wortlos an ihm vorbei zur Ambulanz. Während die Sanitäter die Trage in das Fahrzeug schoben, kam der Kommissar auf Gérard zu.
 
 „Geben Sie den Beamten Ihren Namen und Ihre Anschrift. Da wird zwar nichts mehr nachkommen, ist aber Vorschrift. Der Fall als solches ist sonnenklar.” Er nahm sich zu Gérards Überraschung eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und blies den Qualm gegen den leichten Seewind, so dass Gérard die ganze Ladung abbekam.
 
„Die Allée de la Négade, die Selbstmörderallee, hat mal wieder ihrem Namen alle Ehre gemacht. Warum müssen diese Idioten auch ausgerechnet hier, an dem bekannter maßen höchst gefährlichen Strand schwimmen gehen? Als ob wir nicht schon genug in Soulac zu tun hätten.” Damit ließ er Gérard stehen und schwang sich in seinen Wagen.
 
Gérard war perplex. Der Mann hatte sich den Fundort und den Toten überhaupt nicht angesehen. War einfach mit einer allem Anschein nach vorgefertigten Meinung hier vorbeigekommen und nach weniger als fünf Minuten bereits wieder im Abmarsch.
 
Mit viel zu viel Gas versuchte der Kommissar zurück zu setzen. Die Gendarmen sprangen hinzu und schoben mit vereinten Kräften den Wagen so weit an, bis er genug Schwung hatte, um die Asphaltstrasse zu erreichen. Von dort verschwand er mit aufheulendem Motor und kreischender Sirene.
 
Die Gendarmen kehrten zu Gérard zurück. Der jüngere der beiden zückte sein Notizbuch und nahm die Personalien auf. Gérard blickte auf dessen Namensschild: Pierre Buc. Der andere räusperte sich und sah Gérard an: „Du musst dich nicht wundern“, sagte er, „ dass der Kommissar so durch den Wind ist. Der ist erst seit zwei Wochen hier im Dienst, seine erste Stelle, und schon hat er drei Leichen an der Backe. Ist ja auch ein bisschen viel auf einmal, oder? Übrigens, wir sollten mal wieder in das Café des Amis gehen.“
 
Gérard stutzte. Drei Leichen?! Und er wusste nur von dieser einen! Normalerweise hielt er sich für einen der bestinformierten Gäste Soulacs. Hielt er doch jeden Morgen, wenn er die Zeitung holte, mit Valérie, der Inhaberin des Kiosks neben der Kirche, ein Schwätzchen und war dann auf dem neuesten Stand der Dinge. Denn wenn irgendwer wusste, was in der Region passierte, dann war das Inhaberin des Zeitungsladens. Sie stellte in der Regel noch den COTEDIEN in den Schatten, nur viel diskreter. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er am Vortag tatsächlich nicht bei Valérie eingekauft hatte, da er das Blatt von einem Nachbarn auf dem Campingplatz bekommen hatte.
 
Gérard blickte die beiden Kollegen nachdenklich an.
 
„Der Tote ist deutscher Tourist und wohnt wie ich auf dem Camping de l’Océan.” sagte Gérard.
 
„Warum haben Sie das nicht dem Kommissar gesagt?” fragte Buc. Gérard antwortete ihm nicht, sondern wandte sich an den älteren: “Wieso drei Leichen?”
 
„Ach”, erwiderte Lugrange, „hast du noch nicht davon gehört? In Soulac sind der alte Joseph Pêcheur, den alle ‘Charbon’ nannten, und dessen Frau allem Anschein nach durch einen schrecklichen Brand in ihrem Haus ums Leben gekommen. Die Ursache des Brandes ist noch unklar. Aber wenn du mich fragst, sieht das nicht nach einem einfachen Feuer aus. Deshalb ist der Kommissar wohl auch so durch den Wind. Ich denke, wir sollten uns schon heute Abend mal im Café treffen, dann kann ich dir in Ruhe erzählen, was hier los ist.” Der jüngere Polizist räusperte sich, als ob er den älteren Kollegen daran hindern wollte, ein Geheimnis auszuplaudern.
 
Gérard nickte fassungslos. Natürlich kannte er den alten Josèph und dessen Frau, die in Soulac auch oft wegen ihrer Herkunft “la Toulousienne” genannt wurde.
 
Der jüngere Gendarm fragte noch einmal: „Warum haben Sie das mit dem Touristen nicht dem Kommissar gesagt?”
 
„Ich hatte nicht den Eindruck, dass der Kommissar an anderer Leute Meinung interessiert ist. Sonst hätte ich ihm auch gesagt, dass der Fall, wie mir scheint, wohl doch nicht so klar ist, wie er denkt.” erwiderte Gérard.
 
„Sag das bloß nicht dem Jungspund von Kommissar”, schaltete sich der ältere ein. „Der kann wirklich keine Belehrung vertragen. Ist noch frisch von der Polizeischule. Steht voll auf wissenschaftliche Methoden und auf sich selbst. Von Meinungen, Bauchgefühl, Instinkt und Erfahrung hält der absolut nichts.”
 
„Na denn”, sagte Gérard. „Wenn das so ist, frage ich mich allerdings, warum er sich nicht um die Spurensicherung bei dieser Leiche gekümmert hat. Da wären eine Menge Überraschungen zutage getreten.“ Dem jüngeren Polizisten blieb bei diesen Worten der Mund offen stehen. 
 
Gérard wandte sich wieder dem Älteren zu. „Wir sehen uns – abgemacht? Ihr solltet dann schon mal bei der Rezeption des Camping de l’Océan anfangen. Der Deutsche heißt Adrian Ernst. Oder müsst ihr diese Erkenntnis erst dem Kommissar melden? “
 
Lugrange zuckte mit den Schultern. „Soll der Jungchef doch die unangenehmen Besuche machen. Aber vielen Dank für den Hinweis. Hast uns ‘ne Menge Arbeit gespart.”
 
Sie drehten sich um und gingen zu ihrem Wagen. Der leichte Kleinwagen - oder war es der geübte Fahrer - manövrierte spielend leicht rückwärts durch den tiefen Sand zur Strasse und sauste dann mit aufheulender Sirene davon.
 
Gérard blickte ihm kurz nach. Dann nahm er sein Rad und ging wieder die Rampe hinunter. Inzwischen war die Flut deutlich näher an die Dünen heran gekommen, so dass er das Rad durch den weichen Sand am Fuß der Dünen schieben musste. Bis an den eigentlichen Fundort der Leiche konnte er nicht wieder zurückkehren, der war schon überflutet. Missmutig wandte er sich zurück zu den Dünen. Teile der alten Militärstraße waren den Hang hinab gerutscht, oben aber ragte das nächste Stück bereits zur Hälfte frei schwebend über die Dünenkante hinaus,
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bereit, den anderen Platten nach einem der nächsten Stürme zu folgen. Daneben, Bréton nahm es erstmals wahr, ragte ein Baumstamm, der durch die abrutschenden Sandmassen inzwischen freigelegt worden war, ebenfalls zum Teil frei schwebend über die Dünenkante hinaus. Der Stamm schien wie ein riesiger Finger in eine bestimmte Richtung zu weisen, als ob er eine Information weiter geben wollte. Der ehemalige Kommissar drehte sich um. Über die Schulter zum Stamm blickend, nahm er die Richtung auf und schaute auf das Meer. Ihm war, als ob der Stamm exakt auf die sichtbaren Reste der „Hollywood“ deutete, das Wrack eines Libertyschiffs, welches seit Ende der 40er Jahre auf der Banc des Olives sein unvermittelt gefundenes Ende verbrachte, nachdem der Kapitän aus unerfindlich erscheinenden Gründen sie dort „abgesetzt“ hatte, anstatt in die nahe gelegene Girondemündung einzubiegen und seine Ladung weisungsgemäß in Bordeaux abzuliefern. Wieder meldete sich sein Instinkt. Gérard legte sein Rad am Fuß der Dünen ab, kehrte zurück zu der Rampe, stieg hinauf zu der Notrufsäule, die er vor kurzem aktiviert hatte und lief nun entlang der oberen Dünenkante in Richtung auf den Baumstamm. Nach etwa dreißig Metern gab der sandige Boden eine kurze Strecke der ehemaligen Militärstraße frei. Dankbar über die Erleichterung lief er über die Betonplatten bis zu der Stelle, wo die letzte Platte bereits bedrohlich über dem Abhang schwebte. Kaum fünf Meter entfernt lag links der Baum, dessen frei schwebendes Ende etwa drei Meter über die Dünenkante hinausragte. Gérard blickte zunächst auf den Baum, dann in Richtung Meer. Tatsächlich wies der Stamm exakt auf das Schiffswrack. Seine Augen wanderten über die Dünenkante zurück zu dem Baumstamm. Er kniff die Augen zusammen. War er dort an den Baumstamm herangetreten? Nein. Die fast frischen Fußspuren waren nicht seine. Brauchbar waren sie zwar nicht mehr, wie sein geübtes Auge sofort erkannte, da der Wind die Kanten der Trittspuren bereits leicht verweht hatte. Immerhin aber war es ein Hinweis darauf, dass vor kurzer Zeit, er schätzte, weniger als einem halben Tag, jemand hier gewesen war. Bréton ließ seine Augen umherschweifen. Nichts fiel ihm ins Auge, das wichtig hätte sein können. Er beschloss, seine Perspektive zu verändern. Vorsichtig stieg er auf die Betonplatte am Rande der Düne und bewegte sich zentimeterweise vorwärts. So gelangte er, immer darauf gefasst, mit der Platte eine nicht zu beherrschende Talfahrt anzutreten, vorwärts, bis er seitlich vor den frei schwebenden hölzernen Zeigefinger gelangte.
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Die vorher schon bemerkten Fußspuren endeten an dem Baumstamm. Bréton blickte genauer hin. Er brauchte keine fünf Sekunden, um zu sehen, dass dort genau unter dem frei schwebenden Ende des Baumstammes anscheinend eine Plastiktüte verscharrt worden war. Ein Foto war nun selbstverständlich. Auch wenn es keine detaillierten Spuren festhielt, es war jedenfalls der Beweis des Fundortes. Schließlich beugte er sich herüber und zog die Tüte aus dem sandigen Versteck heraus. Mit Hilfe eines kleinen Stocks schob er die Öffnung auseinander. Es traf ihn wie ein Schlag: da lagen fein säuberlich zusammengefaltet eine Hose, ein Hemd, ein Handtuch und ein Turnschuh. Er brauchte keine zwei Sekunden um zu erkennen, dass diese Sachen dem Toten gehörten. Zu oft hatte er heimlich geschmunzelt über ein T-Shirt, besser gesagt über die Inschrift auf dem Shirt, das der Deutsche mit sichtlichem Vergnügen zur Schau getragen hatte, die Inschrift „ Im Ruhestand? Ja, aber noch saftig!“ 
 
Er nahm die Tüte mit spitzen Fingern und lief zurück zur Rampe, ging hinab und erreichte sein Rad gerade noch, ehe es von einer besonders weit auflaufenden Flutwelle überspült wurde. Er schüttelte seinen Kopf. Das hätte jetzt noch gefehlt, dass das Salzwasser sein geliebtes Rad malträtiert hätte, sein Rad, das eine Mischung war aus Rennrad (Gangschaltung und Lenker), Mountainbike ( Reifen für sein Gewicht) und Lastesel (Gepäckträger für Einkäufe, da er sein Wohnmobil nur ungern für solche Fahrten extra rangieren mochte). Wegen dieser multifunktionalen Konstruktion war er schon häufig unverhohlen und noch häufiger hinterrücks belächelt worden. Das hatte ihn jedoch nie ernsthaft berührt. Er verstaute die Tüte sorgfältig auf dem Gepäckträger und schob dann das Rad den Strand entlang zum Ort um Brötchen und Zeitung zu holen. Und um das, besser gesagt - die - Ereignisse mit Valérie zu besprechen. Danach würde er wohl nun notgedrungen noch nach Soulac zur Polizeistation fahren müssen, um die Sachen dort abzugeben. Aber erst nach dem Frühstück. Auf dem Weg zu seinem Stellplatz kam Gérard eine gute Dreiviertelstunde später auch am Wohnwagen des toten Touristen vorbei. Er hielt an und umkreiste den Wagen einmal. Da das Vorzelt nicht verschlossen war, warf er auch einen kurzen Blick hinein. Der Tisch schien ein wenig versetzt worden zu sein, sonst aber fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. In alter Gewohnheit bückte er sich, nahm eine Piniennadel vom Boden auf und schob sie unauffällig in den unteren Türschlitz. Ein Trick, den er früher üblicherweise mit einem abgebrochenen Streichholz vollzog. Seit er aber nicht mehr rauchte, waren Streichhölzer nicht mehr seine ständigen Begleiter. Später würde er sich den Wagen mal vielleicht mit Pierre oder Marcel, einem der beiden Brüder, die den Campingplatz betrieben, genauer ansehen. 
 
Drei Tage zuvor, also am Dienstag, hatte Philip Félix Ernest d’Ghlas aus Soulac kommend kurz vor der Einmündung der rue Ausone den Wagen schräg gegenüber dem ehemaligen Maison de Jambon geparkt. 
 
Der Mann in dem Auto hatte einen leichten asiatischen Einschlag. Von seinem Parkplatz aus konnte der erkennbar durchtrainierte Mittvierziger schräg voraus die Vorderfront des Hauses “La Gentiane”, einer ehemals stattlichen jetzt jedoch ziemlich ungepflegten klassischen Soulacaiser Villa sehen. Der große, ebenfalls nicht mehr gepflegte Garten verlieh dem gesamten Ambiente fast einen romantischen-morbiden Charme. 
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Dafür hatte Philip allerdings keine Augen. In ihm brodelte es. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten ihn dermaßen in Rage gebracht, dass er sich entschlossen hatte, heute den alten Pêcheur zur Rede zu stellen. Er spähte hinter der Windschutzscheibe hinüber zu der Terrasse.
 
Dort saß Josèph “Charbon” Pêcheur, ein alter, reichlich korpulenter Mann in einem vorsintflutlich wirkenden Rollstuhl. Auf dem Kopf eine klassische Baskenmütze, im Mundwinkel eine Gauloise. Die Zigarette war abgebrannt, aber der Alte balancierte den Aschewurm geschickt auf dem unteren Papierstreifen, der nie mit abbrannte. Gleichzeitig sprach er lebhaft gestikulierend mit der schlanken Frau, die ihm gegenüber stand. Deren elegantes Sommerkleid stand eigentlich in krassem Kontrast zu dem morbiden Charme des ganzen Anwesens. Philip wusste, dass sie die Frau von Josèph “Charbon” Pêcheur war. Ihre Eleganz kam nicht von ungefähr, entstammte sie doch einer sehr wohlhabenden und angesehenen Familie aus Toulouse. Philip wusste, dass die alten Einwohner Soulacs sie, wenn man von ihr sprach, oft heute noch “ la Toulousienne” nannten. Dann sah er eine dritte, ihm unbekannte Person, die dem Hausherrn gegenüber saß. Er schätzte den Mann etwa auf sein eigenes Alter. Allerdings war der sehr schlank, um nicht zu sagen mager. Die Kleidung ließ darauf schließen, dass der Gast wohl ein Tourist war. Kein Soulacaiser würde in Shorts und T-Shirt , dieses noch zu allem Überfluss mit irgendeinem lächerlichen Aufdruck, irgendwohin zu Besuch gehen, schon gar nicht zu “Charbon”, um den sich legendäre Geschichten aus der Zeit nach dem Krieg rankten. 
Die noch lebende ältere Generation des Ortes war bis in die Gegenwart voll bewundernden Respekts, wenn die Sprache auf ihn kam. Die Geschichte des Paares kannte er von seinem Vater, Francois d’Ghlas, der mit Josèph in seiner Jugend befreundet gewesen war. Das war allerdings fast die einzige Geschichte, die er aus der Vergangenheit von seinem Vater erfahren hatte. Der war sonst in dieser Hinsicht, was sein Verhältnis zu Josèph anging, ein ausgesprochen wortkarger Mensch gewesen.
 
Das Gespräch schien sich dem Ende zu nähern, denn der Gast stand auf. Er verabschiedete sich von Josèph. Allem Anschein nach hatte das Gespräch Josèph gut gefallen. Er sah sehr zufrieden aus und seine Augen, das konnte Philip sogar von seinem Beobachtungsplatz aus erkennen, blitzten verschmitzt-vergnügt. Der Gast verließ die Terrasse in Begleitung der Ehefrau. Augenblicke später kam er aus der Haustür, klemmte eine Aktenmappe auf den Gepäckträger eines grasgrünes Fahrrades und schlug den Weg Richtung l’Amélie ein.
 
„Tourist, ich hab es ja gewusst.” Philip schnaufte verächtlich. „Was soll’s” dachte er und stieß die Fahrertür auf, um sie nur Sekundenbruchteile später wieder ins Schloss zurück zu reißen. Der Warnschrei eines Radfahrers, direkt gefolgt von einem urfranzöschen Fluch, hatte gerade eben noch gereicht, sein professionell antrainiertes Reaktionsvermögen auszulösen und eine Kollision mit dem Radfahrer zu verhindern, der seinerseits reaktionsschnell auf die Gegenfahrbahn ausgewichen war, dort gegen den Bordstein stieß und strauchelte. Während der Radfahrer sich nach seinem Notmanöver wieder aufrappelte, blickte er auf den Wagen. Nur Bruchteile von Sekunden konnte der Radfahrer den Fahrer sehen. „Massig, asiatisch, Geländewagen“. Diese Wahrnehmung grub sich mehr in das Unterbewusstsein ein, als dass sie klare Erkenntnis gewesen wären. Da der Fahrer jedoch keine Anstalten machte, auszusteigen, reckte der Radfahrer in einer emotionalen eindeutigen Geste einen ausgestreckten Finger in Richtung Autofahrer und fuhr dann wie ein Rohrspatz schimpfend auf seinem skurrilen Renn-Mountain-Lastenrad weiter in Richtung l’Amélie.
 
„Du mich auch”, dachte Philip d’Ghlas und stieg, nachdem er sich diesmal im Rückspiegel vergewissert hatte, dass die Strasse hinter ihm nun frei war, aus, ging über die Strasse auf die sterbende Villa, wie er sie insgeheim spontan nannte, zu und klingelte. Madame Pêcheur stand fast noch an der Tür. Als sie Philip erblickte, rief sie ihrem Mann zu: “Josèph, hier ist Philip d’Ghlas. Der will dich sprechen!”
 
Der Besucher spürte deutlich die Ablehnung, sowohl im Blick wie im Tonfall der Frau, hörte aber gleichzeitig den Alten von der Terrasse mehr krächzen als rufen: „Lass das Jungchen rein!“ Madame Pêcheur wies Philip wortlos mit dem Zeigefinger den Weg Richtung Terrasse.
Philip durchquerte die Küche, in der immer noch ein mächtiger Kohleherd, ebenso vorsintflutlich wie der Rollstuhl des Hausherrn, das Zentrum des Raumes bildete, obwohl Strom und Gas auch in Soulac längst Einzug gehalten hatten. „Charbon“, dachte Philip verächtlich und betrat durch den Salon die Terrasse. Mehr aus dem Augenwinkel heraus registrierte er den neben dem alten Herd fast zierlich wirkenden Gasherd hinter der Türe zum Salon.
 
Ohne Begrüßung forderte der Hausherr den Besucher auf: „Jungchen, setz dich. Habe dich schon die ganze Zeit da drüben im Auto sitzen sehen. Wolltest wohl meinen Besucher nicht stören, hä?!"
 
Philip fühlte sich unwillkürlich ertappt. Er ärgerte sich. 
 
„Übrigens“, fuhr Josèph fort, wobei seine listig blitzenden Augen sich zu einem Schlitz verengten, „wenn du das nächste Mal aus so einem Angeberauto rauskletterst, solltest du besser aufpassen. Wenn der Radfahrer trotz seiner stattlichen Wampe nicht so beweglich gewesen wäre, hättest du jetzt noch mehr Probleme. Und überhaupt, wie kommst du an so ein Auto? Du dürftest doch so was von pleite sein, wie es die Welt in Soulac noch nicht gesehen hat! Den Wagen musst du dir doch mindestens in Bordeaux geliehen haben. Näher hier heran kriegst du doch keinen Kredit mehr.“ Er lachte meckernd. „Übrigens, ich bin erstaunt, dass du den Weg hierher findest.“
 
Zwei Sätze kurz hintereinander mit „übrigens“ beginnen! Als ob Josèph doch allmählich verblödet wäre. Und dazu der Hinweis auf seine finanzielle Lage. Philip kochte innerlich vor Wut. Wollte der Alte ihn zum Narren halten? Trotz des hohen Alters und der offensichtlichen körperlichen Gebrechlichkeit war sein Gegenüber allem Anschein nach geistig in Topform. Er würde sich bei diesem Gespräch in Acht nehmen müssen.
 
„Monsieur Pêcheur“, setzte er an. „Wir sollten doch versuchen, eine gute, einvernehmliche Lösung für unser Problem zu finden.“ Die Höflichkeit fiel ihm schwer. Er hasste diesen Mann, der da vor ihm in dem lächerlichen Rollstuhl halb saß, halb lag. 
 
„Jungchen, ich habe kein Problem. Du hast ein Problem.“ Bei diesen Worten schoss Josèph mit dem Zeigefinger auf ihn los. „ Du bist dein ganzes Geld los und hast eine Bauruine an der Backe!“
 
Philip presste die Kiefer zusammen, dass die Backenknochen hervortraten. Er platzte fast vor Wut. Bei jedem Versuch, den er gemacht hatte, mit Josèph Pêcheur in ein Gespräch zu kommen, hatte der Alte ihn regelrecht auflaufen lassen.
 
„Warum?“ fragte er gepresst. „Was habe ich Ihnen getan? Fast mein ganzes Leben war ich nicht in Soulac, habe Ihnen niemals irgendwie geschadet. Und mit meinem Vater waren Sie früher eng befreundet. Warum wollen Sie mich ruinieren?“
 
Philip hatte von seinem Vater das Grundstück übernommen, welches der vor Jahren, nachdem er aus Indochina zurückgekehrt war, angeblich von Josèph gekauft hatte. Tatsächlich jedoch hatte Joséph dem ehemaligen Freund aber nur ein Wohnrecht für das alte Haus übertragen, das dort stand. Es war Josèphs Elternhaus gewesen. In ihm hatte der seine ganze Jugend verbracht und während des Krieges sogar la Toulousienne beherbergt, was aber eine besondere Geschichte für sich dargestellt hatte.
 
Ein altes windschiefes Fischerhaus, das ganz vorne an der Straße stand. Dahinter ein großes ungenutztes Stück Brachland, von dem es hieß, dass es dort nicht ganz geheuer sei. Dort hatte Francois d’Ghlas gelebt, völlig zurückgezogen, ohne jeglichen Komfort und von den Nachbarn gemieden. Man munkelte irgendetwas von einer dunklen Vergangenheit, aber niemand schien wirklich etwas Genaueres zu wissen. Nur so viel war über Madame Berger durchgesickert, der Kassiererin des Crédit Agricole, wo der Heimkehrer ein Konto eröffnet hatte, dass er wohl tatsächlich einen Haufen Geld dort eingezahlt hatte und das in bar, was schon wieder einigermaßen irritierend gewirkt hatte. Dann aber war es schon seltsam, dass der neue Bewohner der alten Fischerhütte, die lange Jahre leer gestanden hatte, trotz seines Wohlstandes keinerlei Investition in sein neues Zuhause vorgenommen hatte. Wenigstens Strom wäre doch normal gewesen, zumal dort mit ihm eine Asiatin und deren kleiner Sohn lebten. Nach dem mysteriösen Tod der Asiatin in den späten fünfziger Jahren – sie war angeblich auf dem hinteren Teil des Grundstücks in eine Sandgrube gefallen und dort erstickt - hatte d’Ghlas den Jungen in ein Internat gegeben, später auf eine Militärakademie. Danach hatte man den Jungen jahrelang nicht mehr bei seinem Vater gesehen. Nicht einmal während der Ferienzeiten hatte der alte d’Ghlas sich um ihn gekümmert.
 
Auch dieses Verhalten hatte dazu beigetragen, dass Francois d’Ghlas in Soulac wie ein Fremdkörper von den Einheimischen angesehen worden war.
 
Nach dem Tod des Vaters hatte Philip, nachdem er sich entschieden hatte, nach Soulac zurück zu kehren, als erstes beschlossen, das Grundstück in Besitz zu nehmen und eine prächtige Villa darauf zu errichten. Die Nachbarn sollten sehen, dass er mit seiner Anwesenheit die Gegend aufwertete. Sie sollten anerkennen, dass der Name d’Ghlas mit ihm in Soulac einen guten Ruf haben würde. 
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Josèph, der eine Zeit lang geschwiegen hatte, schnaufte: „Jungchen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dir mal einige Dinge zu erzählen, die dir die Augen öffnen.“
 
Madame Pêcheur, la Toulousienne, die das Gespräch offenbar vom Salon aus mitgehört hatte, erschien in der Terrassentür. Sie wirkte beunruhigt, fast verängstigt. 
 
„Josèph!“ sagte sie. „Sag nichts. Lass die alten Zeiten. Jetzt, wo wir dieses Haus bald verlassen. Der Tourist wird unser Haus kaufen und wir ziehen uns ganz aus Soulac zurück. Wir sollten uns nicht mehr mit der Vergangenheit beschäftigen.“
 
Ihr Mann drehte den Rollstuhl, dessen gußeiserne Vorderrädchen quietschten, zu ihr.
 
„Nein, meine Schöne“, flüsterte er fast, wobei er die Stirn kraus zog, sodass zwei steile Falten zwischen den buschigen Augenbrauen entstanden, wie sie Merkmal so vieler Fischer und Seeleute mit ihren wettergegerbten ehrlichen Gesichtern waren. Das Gesicht wirkte straff und entschlossen, die Augen sprühten vor Energie, so dass Philip unwillkürlich zurückzuckte. „Nein. Das Jungchen soll wissen, warum er pleite ist! Warum der Name d’Ghlas in Soulac keinen Klang hat und niemals haben wird. Wenn ich es ihm nicht erzähle, wird es der Tourist tun. Ich habe ihm die Geschichte erzählt. Es kann zwar sein, dass der nicht alles vollständig verstanden hat, aber das Wichtigste hat er auf jeden Fall begriffen. Das habe ich ihm genau angemerkt. Außerdem habe ich ihm die Geschichte von der Hollywood erzählt.“
 
Madame Pêcheur presste sich mit vor Schreck geweiteten Augen die Hand vor den Mund. Sie sank in einen Stuhl. „Josèph!“ stieß sie hervor. 
 
Ihr Mann aber hatte sich schon wieder zu Philip gedreht. „Hör zu, Jungchen.“ Er schloss die Augen. „Was du in der Gegenwart siehst, hat immer eine Vergangenheit.“ Er machte wieder eine Pause.
 
Obwohl der Alte die Augen offen hielt, begriff Philip Félix Ernest d’Ghlas, dass sein Gegenüber eine Reise in die Vergangenheit antrat.
 
Nach endlos erscheinender Pause begann er zu sprechen. Seine Stimme erklang verändert, sie klang, als ob der Sprecher plötzlich wieder jung geworden wäre.
 
„Als die Boches kamen, waren wir jung, dein Vater und ich, Anfang 20 und eigentlich gut befreundet, obwohl sehr verschieden: Ich, ein Waise, Sohn eines ertrunkenen Fischers, Besitzer eines alten maroden Fischerbootes und Erbe eines noch älteren Hauses, das nahe der Strasse auf einem ansonsten wertlosen – weil nicht nutzbaren – Grundstück stand.
 
Francois d‘Ghlas, dein Vater dagegen, war der Sohn des wohlhabenden Besitzers vom gut gehenden Café/Bistro „Bar des Chasseurs“, dem Treffpunkt der Einheimischen und der vielen Sommergäste, die seit Jahren in steigender Zahl aus Bordeaux kamen und in Soulac ihre Sommerhäuser errichteten.
 
Dann, Mitte Mai 1940, haben wir dein Vater und ich sie kommen sehen, die Boches, wie sie in das Médoc eindrangen. Wir waren mit unseren Fahrrädern nach le Verdon gefahren. Versteckt hinter den Werkstätten der Tonnenleger sahen wir sie über die Gironde kommen, auf der Fähre „le Cordouan“. Drei Panzer rasselten von der Fähre auf die Strasse, Dutzende von Soldaten verteilten sich blitzschnell im Hafen, stürmten die Capitanerie, den Leuchtturm. Eine MG-Stellung auf der Strassenkreuzung. Der ganze Vorgang lief ab wie geölt, dutzende Male geübt oder auch angewendet. Francois war beeindruckt: „Das hat Klasse.“ raunte dein Vater mir zu. „So ist Zukunft.“
 
Ich schüttelte damals den Kopf. „Sie werden uns drangsalieren.“ Wie sehr sollte ich Recht behalten.
 
Schon bald herrschte auch im Medoc eine neue beklemmende Realität wie im übrigen Frankreich. Es existierten plötzlich zwei Welten nebeneinander, die der Sieger, die sich unmissverständlich auf längeren Aufenthalt einrichteten, und die der Einwohner, die sich arrangieren mussten. Dabei kam es gelegentlich zu skurrilen Episoden, mit denen die Franzosen nie gerechnet hätten. Eine davon bezog sich auf die Sommerhäuser in Soulac. Davon gab es eine ganz beträchtliche Anzahl.
 
Innerhalb kürzester Zeit waren die leer stehenden Sommerhäuser von den Besatzern systematisch erfasst und beschlagnahmt worden. Die eigentlichen Besitzer konnten die Häuser sowieso nicht nutzen, da das Küstengebiet Sperrzone war und in der ersten Zeit der Besatzung niemand hinein noch heraus durfte. Diese Häuser wurden nun von den deutschen Offizieren mit Beschlag belegt. Skurril aus Sicht der Franzosen war dabei, dass die Deutschen akribisch genau den Eigentümern eine Mietentschädigung zahlten. Ältere Veteranen des ersten Krieges erinnerten sich an die eigenen französischen Verhaltensweisen nach dem Versailler Vertrag an die Besatzungszeit in Deutschland. Damals war mit Billigung und auf Ermunterung durch die Verantwortlichen einfach nur genommen worden. 
 
Für die Zahlungen zuständig war ein Quartiermeister, ein gewisser Hauptmann Felix Ernst. Der hatte, nachdem eine gewisse Normalität in den Alltag eingekehrt war, die Villa „La Gentiane“ für sich ausgewählt, wobei sich allerdings ein Problem gestellt hatte: 
 
In der Villa befand sich eine junge Französin, die 18jährige Céline de la Forges, deren wohlhabende Familie in Toulouse wohnte und eigentlich ab Mitte Juni wie üblich den Sommer in der Ferienvilla verbringen wollte. Céline war voraus gefahren, um das Haus für den Einzug vorzubereiten.
 
Nun hingen alle fest: die Familie konnte Toulouse nicht verlassen und Céline nicht das Médoc. 
 
Hauptmann Ernst löste das Problem kurz und bündig mit einem Räumungsbefehl und die junge Bewohnerin wurde kurzerhand auf die Strasse gesetzt. Ich wurde zufällig Zeuge dieses Vorgangs.“ Josèph strahlte seine Céline an.
 
 „Wir, Céline und ich, kannten uns flüchtig vom Strand und von meinem Fischstand in der Markthalle. Ich sah ihre Verzweiflung. Ich bot ihr an, sie in mein Haus aufzunehmen, bis sich die Lage irgendwie geklärt haben würde, in aller Ehrenhaftigkeit natürlich. Ich sagte ihr gleich, dass ich bis zur Klärung der Lage selbstverständlich mit dem Schuppen im hinteren Teil meines Grundstückes vorlieb nehmen würde.“ 
 
Joseph Pêcheur schien einen Augenblick aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart zu wechseln. Er lächelte seiner Frau zu: „ Wir hätten damals beide nicht gedacht, dass sich die Dinge so lange hinziehen würden. Und auch nicht, dass sie sich so entwickeln würden, wie sie sich dann entwickelt hat. Ist aber wunderbar so.“ Er kniff ihr verschmitzt ein Auge. Dann versank er wieder in der Vergangenheit. 
 
Die Einheimischen polarisierten sich: Résistance, schweigende Mehrheit, Kollaborateure, Kriegsgewinnler. Die Bar des Chasseurs in Soulac wurde zu einer Drehscheibe der Kontakte zwischen Bevölkerung und Besatzern. Der alte Jean-Paul d’Ghlas brachte es geschickt fertig, in seiner Bar eine scheinbar von allen akzeptierte neutrale Haltung einzunehmen, durch Koexistenz, Deeskalation soweit möglich und Kooperation mit den Besatzern die Lage erträglich und für sich selbst zugleich einträglich zu gestalten.
 
„Dein Vater aber“, Pêcheur wandte sich schroff an den Besucher, „war vom ersten Tag an, wie ich es in le Verdon miterlebt hatte, von den neuen Herren fasziniert. Er freundete sich mit einigen im Laufe der Zeit regelrecht an. Einer seiner neuen Freunde war Felix Ernst, der Quartiermeister, der sich dieses Haus hier requiriert hatte. Dieser Boche nahm deinen Vater langsam aber zielstrebig für sich in Anspruch, ohne dass der in seiner naiven Verblendung etwas davon merkte. Auffällig wurde nur, dass es immer wieder zu überraschenden Aktionen der Besatzer kam, die sich niemand so richtig erklären konnte. Sie mussten einfach Informationen von jemand bekommen, der sich verdammt gut auskannte.
 
„Und“, fiel Céline ein, die sich nun auch nicht mehr zurückhalten konnte, „er war ständig hier in diesem Haus, steckte mit dem Boche Felix Ernst zusammen.“
 
Philip fuhr hoch. Er war kreidebleich. „Was soll das? Wollt ihr etwa behaupten, dass mein Vater mit den Besatzern zusammengearbeitet hat?“
 
„Das behaupten wir nicht, das wissen wir.“ flüsterte Josèph. „Wir haben nie darüber gesprochen, aber es gibt Belege. Schau doch einfach mal in deinen Ausweis. Fällt dir bei deinen Vornamen überhaupt nichts auf? Dein Vater war so begeistert von der Herrenrasse im Allgemeinen und dem Zahlmeister im Besonderen, dass du sogar noch nach dem Krieg dessen Namen als zusätzliche Vornamen bekamst: Felix Ernst. “
 
Philip schien es, als ob ihn ein Vorschlaghammer getroffen hätte: Zwei seiner Vornamen waren eine Hommage an einen Besatzer des zweiten Weltkrieges. Und das noch Jahre nach dem von der Grande Nation glorreich gewonnenen Krieg. Er war, gemeinsam mit seiner Mutter, in Soulac allen bekannt, ein „Mitbringsel“ des ehemaligen Fremdenlegionärs d‘Ghlas aus dem Indochinakrieg, den Frankreich bis Mitte der 50er Jahre geführt hatte.
 
„Und warum habt ihr darüber nie gesprochen? Mein Vater ein Kollaborateur! Das wäre doch ein gefundenes Fressen für die Resistance gewesen. Wollt ihr euch als Heilige darstellen? Keine Rachegelüste gehabt?“ Der Besucher fauchte, sprang auf, dass sein Stuhl polternd nach hinten kippte.
 
„Setz dich!“ zischte Josèph den Besucher an. „Hör genau zu. Dann wirst du alles verstehen.“ 
 
Und dann erzählte der alte Pêcheur, wie die Deutschen in der Poche du Médoc, im April 1945, drei Wochen vor Kriegsende, die Alliierten standen bereits vor den Toren Berlins, in einem sinnlosen Endkampf besiegt wurden. Dass dabei Hauptmann Felix Ernst von mauretanischen Soldaten bei der Eroberung eines der Bunker in der Festung ‚les Arros‘ die Kehle durchschnitten worden war, als er sich schon ergeben hatte. Dass die Einheimischen nach Ende des Krieges noch lange nicht wieder zu einer neuen Normalität fanden. Dass dann im Spätherbst 1946 ein Libertyschiff, die „Hollywood“, durch ein von Strandräubern falsch gesetztes Leuchtfeuer irritiert, statt in die Mündung der Gironde einzubiegen, geradewegs auf eine Sandbank, die Banc des Olives, aufgelaufen war. Dass zum Pech für die Strandräuber das Schiff aber lediglich Kohle geladen hatte, wodurch diese umgehend das Interesse an dem Schiff verloren. Die Besatzung hatte sich übrigens problemlos mit den Rettungsbooten an den Strand bei der Négade retten können. Das Schiff blieb sich selbst und den Wellen überlassen.
 
Es blieb über viele Jahrzehnte ein Hingucker für die Touristen, die ganz allmählich, nennenswert eigentlich erst ab Ende der 70er Jahre, die Gegend für sich zu entdecken begannen. Außer einigen Tauchern hatte Jahrzehnte später kaum noch jemand ein Interesse an dem Wrack. 
 
Josèph war nach dem Krieg zu seiner alten Tätigkeit, der Fischerei, zurückgekehrt. Es ging ihm ganz gut, weil die Region von vielen amerikanischen Soldaten als Urlaubsregion genutzt wurde. In die Heimat nach Übersee konnten diese oft wegen der kurz bemessenen Urlaubszeiten nicht zurück. Deshalb bevölkerten sie zuhauf die Restaurants, besonders die Fischrestaurants, was für ihn einen stetigen Absatz seiner täglichen Fänge bedeutete. 
 
Es ging ihm aber auch gut, weil seine ehemalige Untermieterin, Céline, jetzt, nach der Befreiung, ihm nicht einfach nur dankbar war, sondern sich allem Anschein nach sehr für ihn interessierte, wie er mit unverhohlener Freude feststellte. Jeden Sonntag kam sie nach dem Kirchgang zum Bouleplatz des Ortes schräg gegenüber vom Hotel de la Gare und schaute immer an der Bahn zu, auf welcher Josèph gerade spielte. Eines Tages fasste er sich ein Herz und fragte sie, ob er sie nach dem Spiel zu einem „Gläschen“ einladen dürfe. Sie willigte mit Freude ein und ließ im Laufe des Nachmittags durchblicken, dass sie darauf förmlich gewartet habe. Josèph gestand ihr, und dabei hatte er das Gefühl, dass seine Ohren feuerrot glänzen mussten, dass er sich lange nicht getraut habe, weil sie doch alleine in dem Haus lebe und ihre Familie ihn, den einfachen Fischer doch gar nicht kenne. Ihre Familie war den Auskünften der damaligen Besatzer zur Folge, genauer gesagt einem Bericht von Francois d’Ghlas, der sich dabei auf Felix Ernst berufen hatte, im Herbst 1944 auf dem Weg an die Küste bei einem Tieffliegerangriff ums Leben gekommen. Und er, Josèph, hatte nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte. 
 
Da hatte sie an sein Fischerhalstuch gegriffen, ihm tief in die Augen geschaut, ihn langsam über den kleinen runden Bistrotisch, der zwischen ihnen stand, zu sich herangezogen und in aller Öffentlichkeit geküsst. Damit hatte dann eine Romanze ihren Lauf genommen, die sich nun schon über mehr als vier Jahrzehnte erstreckte.
 
Von Francois d’Ghlas hingegen hörte man eine Weile nichts. Es hieß, er habe sich den Truppen des Generals Leclerq angeschlossen, um Frankreich endgültig zu befreien. Er tauchte im Frühling 1946 wieder in Soulac auf, weil sein Vater wegen Kollaboration verhaftet und angeklagt worden war. Entscheidender Grund für die Richter in Paris war, dass er einmal den deutschen Oberbefehlshaber des Atlantikwalls, Erwin Rommel in seiner Bar bewirtet hatte. Das wurde ihm zum Verhängnis. Alle Versuche, den Prozeß zu seinen Gunsten zu entscheiden, schlugen fehl, obwohl manche Einwohner Soulacs sich für ihn eingesetzt hatten. Er wurde zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt, die er nicht überlebte. 
 
So wurde Francois Inhaber der Bar. Dort verhielt er sich allerdings sehr abweisend. Irgendwie schien es denen, die ihn gelegentlich beobachteten, als ob er auf etwas lauere und ständig auf der Hut sei, als ob er etwas zu verbergen hätte. Andererseits aber war er in der Bar dann und wann freigiebig und bezahlte dem einen oder anderen Tagelöhner aus den Weingütern des Médoc schon einmal einen Pastis, „damit die armen Hunde auch mal etwas Gescheites trinken können.“ Kurz, niemand wurde so richtig schlau aus ihm. Die eigentliche Führung der Bar überließ er allerdings einer zwielichtig wirkenden Person, die angeblich aus Bordeaux stammte. Der Mann war er auch ständiger Begleiter auf den häufigen Fahrten, die Francois in der Gegend unternahm.
 
Dann kam der Winter. Er ging als der bis dahin härteste Winter in die Geschichtsbücher ein, den es in Westeuropa je gegeben hatte. Zahllose Menschen erfroren und verhungerten. Auch in Soulac brach bitterste Not aus. Heizmaterial wie Kohle oder Holz standen legal nicht zur Verfügung, weil es an Transportmitteln fehlte. Die Leute verzweifelten. Erst fällten sie die Bäume in ihren Gärten, dann suchten sie nach verzichtbaren Gegenständen im Haus, um etwas Wärme zu erhalten. Auch Céline war von diesen Problemen nicht verschont geblieben und hatte begonnen, in den Zimmern des oberen Stockwerkes nach und nach die Holzverkleidung der Wände abzulösen und zu verheizen. 
 
„Dann tauchte dein Vater eines Tages Anfang November bei mir auf“, fuhr Josèph wieder fort, „und machte mir ein schier unglaubliches Angebot. Er habe von den Amerikanern ein Amphibienfahrzeug aus der Normandie „erworben“, wie er es nannte und ich sei doch erfahrener Bootsführer. Wie es denn wäre, wenn wir uns zusammentäten und damit Kohle aus der „Hollywood“ bergen würden. Das müsste doch ein lohnendes Geschäft werden, zumal wir nicht einmal den Hafen benötigen, da das „amphibious duck“ einfach auf den Strand beziehungsweise ins Meer hinein fahren könne. Er sei mit dem Ding problemlos aus der Normandie über die Strasse bis nach Royan gekommen. Nun müsse es nur noch über die Girondemündung nach le Verdon und sei dann sofort einsatzbereit. Das Problem seien die Gezeitenströme im Allgemeinen und in der Flussmündung im Besonderen. Da aber hätte ich als Fischer ja Erfahrung. Das sollte mein Job sein. Wäre das Fahrzeug erst einmal in Soulac, könnte die „Entladung“ der Hollywood beginnen. Die Kohle könnten wir je nach Gezeitenstand im Morgengrauen holen und über die Négade an Land bringen. Bei dem derzeitigen Brennstoffmangel ein bombensicheres Geschäft. Er meinte, wir könnten im wahrsten Sinne des Wortes „Kohle machen“. Céline war es, die meine Skepsis zerstreute. Ihr behagte das Angebot deines Vaters, mir einen guten Motor für mein Fischerboot zu überlassen, denn damit erschienen ihr meine Fangfahrten wesentlich sicherer. Deshalb willigte ich ein und wir haben das tatsächlich bis zu einem Zwischenfall im Dezember 1946 mit viel Erfolg gemacht. Danach aber wurden die Winterstürme zu heftig
 
Ende März 1947 stand eines Morgens Céline vor meiner Tür. Auf den ersten Blick sah ich ihr an, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Ich holte sie in die Küche meiner alten Fischerhütte und blickte sie fragend an. Erst nach einer Weile zog sie aus ihrer Umhängetasche ein Bündel Papiere und ließ es auf den Tisch gleiten. Dann begann sie hemmungslos zu weinen. Es dauerte lange, bis sie sich beruhigt hatte. Dann…“
 
Hier unterbrach Céline ihren Mann und wandte sich an Philip Félix Ernest d’Ghlas. Die Worte fluteten förmlich aus ihr heraus. 
 
„Francois, dein Vater, ist ein Mörder. Er hat bestimmt mit den Boches zusammen gearbeitet. Er war wohl einer von den Verrätern, die Résistancemitglieder an die Gestapo verraten haben! Ich habe damals Papiere in dem Zimmer gefunden, wo der Boche, Felix Ernst, das Schwein, geschlafen hat.“ 
 
 Josèph blickte erschrocken auf seine Frau. Einen derartigen Gefühlsausbruch hatte er von ihr, soweit er sich erinnern konnte, noch nie erlebt. Sie fuhr fort: „Die Papiere waren von ihm. Er hat genau notiert, wann er welche Informationen von wem erhalten hat. Er hat auch notiert, wie viel Geld er von wem für Fluchthilfeversprechen erhalten hat, die dann aber nie eingelöst worden sind. Ich fand sie, als ich Paneele von der Wand abbrach, um neues Heizmaterial zu haben. Er hat sogar meine Familie auf dem Gewissen. Meine Eltern und meine beiden kleinen Brüder sind in Wirklichkeit von der Gestapo auf dem Weg von Toulouse hierher in Bordeaux abgefangen worden und als angebliche Flüchtlinge und Spione hingerichtet worden. Kenntnis von dem Reisezeitpunkt haben sie von einem Verräter erhalten. Und der Boche hat sich als Prämie sogar unser Haus „La Gentiane“ schenken lassen. Die Papiere haben wir gefunden und sie bis heute an einem sicheren Ort verwahrt.“
 
Céline schluchzte bei der Erinnerung erneut auf, Die Schmerzen von damals waren wieder gegenwärtig. Josèph zog sie zu sich an seinen Rollstuhl und strich ihr beruhigend über den Rücken.
 
„Lass gut sein, flüsterte er. Wir haben abgeschlossen mit dem Kapitel. Du hast es vorhin doch selbst gesagt. Wir sagen dem Bastard nur noch, dass alles an die Öffentlichkeit gelangen wird. Der Notarvertrag steht.“
 
Als Josèph seine Augen zu dem Besucher wandte, blickte er direkt in den Schalldämpfer einer alten Wehrmachtspistole. Das Mündungsfeuer sah er noch. Den Eintritt der Kugel in sein Herz nahm er noch wahr, das leichte „Plopp“ des gedämpften Knalls aber hörte er schon nicht mehr. Er war auf der Stelle tot. Céline, die gar nicht bemerkt hatte, dass ihr Mann erschossen war, drehte sich um. Auch sie wurde von einer Kugel direkt in das Herz getroffen und war tot, ehe sie auf dem Boden aufprallte.
 
D’Ghlas blickte von der Veranda auf die Strasse. Hatte irgendjemand zufällig das Drama miterlebt, das sich hier soeben ereignet hatte? Nichts deutete darauf hin. Die Strasse schien menschenleer. Kaltblütig zog d’Ghlas zunächst die Leiche der Frau aus dem Türrahmen in das Innere des Hauses. Alsdann schob er den alten Rollstuhl, dessen kleine Rädchen wie in stillem letzten Protest ungeölt quietschten, ebenfalls in das Haus und schloss die Türe zur Strasse.
 
Mit einer fast zynischen Gelassenheit begann er das Haus zu durchsuchen. Systematisch nahm er sich Raum für Raum vor. Kein Versteck sollte ihm dabei verborgen bleiben. Mit grimmigem Vergnügen dankte er insgeheim seinen Ausbildern in den diversen Militärinternaten, in die ihn sein Vater verbannt hatte. Erwies es sich jetzt am Ende doch als hilfreich, wie sein Vater ihn behandelt hatte? Während der Durchsuchung verteilte er in jedem Raum systematisch brennbare Materialien, wie etwa Textilien aus dem Schlafzimmerschrank über den Fußboden. Das Bettzeug gar warf er die Treppe hinunter und brachte es in den Salon, der sonst nur mit schwer entflammbaren Möbeln ausstaffiert war. Mehr als zwei Stunden arbeitete er sich auf diese Weise durch das gesamte Haus, ohne jedoch auch nur den kleinsten Hinweis zu finden. Er fluchte. Sollten die beiden Alten tatsächlich diesem letzten Besucher ihre Geheimnisse anvertraut haben? Sollten sie dem Besucher etwa auch verräterische Papiere übergeben haben? Falls ja, er würde die Papiere zu finden wissen. Falls nein, niemand würde in diesem Haus noch irgendetwas finden, dafür würde er garantieren. Ein diabolisches Lächeln huschte über sein Gesicht. Alle Schulungen und Erfahrungen der verschiedenen offiziösen Einsätze, die er im Dienste der Grande Nation ausgeführt hatte, standen ihm jetzt in seinem eigenen Spezialeinsatz zur Verfügung. Rigoros setzte er sie ein. Die Leichen der beiden ehemaligen Bewohner legt er in verschiedene Räume, den dicken Josèph beließ er mitsamt seinem Rollstuhl im Salon, nicht jedoch ohne ihn sorgfältig mit Bettzeug umhüllt zu haben.
Machen wir es den Forensikern ein bisschen schwerer, grinste er dabei. Die Frau nahm er eiskalt unter den Arm und trug sie in die Küche. Dort ließ er sie zwischen der Türe und dem Gasherd zu Boden gleiten und arrangierte ihren Körper so, dass man den Eindruck haben konnte, dass sie versucht habe, in dem Feuerinferno, welches sich ohne Zweifel hier abgespielt haben würde, den Hinterausgang zu erreichen. Schlussendlich holte er aus der Küche die übliche Reservegasflasche – so modern war Madame also doch gewesen – und ließ das Gas erst in die oberen Räume strömen, dann in das Treppenhaus. Die Flasche platzierte er so im Obergeschoss, dass sich der Restinhalt, der noch ausströmte, über die Treppe nach unten ergoss. Nach dem zu erwartenden Feuer würde sie ins Erdgeschoss hinabstürzen, so dass der Eindruck erweckt werden konnte, Madame habe bei dem Versuch, die Gasflaschen zu wechseln, einen verhängnisvollen Fehler begangen. Bevor er das Obergeschoss verließ, öffnete er noch sämtliche Türen, damit das Gas-Luftgemisch sich gleichmäßig verteilen konnte. Als nächstes ging er in die Küche und öffnete am Herd dort einen Gashahn. Danach stellte er eine Kerze, die er aus dem Schrank im Salon genommen hatte, auf den Küchentisch und zündete sie an. „Adieu“, grinste er und verließ das Haus über den Hintereingang, der ihn auf die rue Noviomagus führte. Mit schnellem Schritt erreichte er die Hauptstraße, rue Brémontier, die von Soulac nach l’Amélie führte, schwang sich nach wenigen Metern in den schweren Geländewagen und fuhr ohne Aufsehen erregt zu haben davon. Er verkniff sich, um die vier Ecken zu fahren, um das Spektakel der Entdeckung des Brandes und der Löschveranstaltung mit zu verfolgen. Die Kerze würde herunterbrennen und irgendwann das Gasluftgemisch mit einem Knall in Flammen setzen, so dass das gesamte Haus mit einem Mal in Flammen stehen würde. Ehe die Feuerwehr zur Stelle sein konnte, hätten die Flammen ganze Arbeit geleistet. Da die Zwischendecken aus Holz bestanden, würden die Löschmannschaften am Ende nur noch die Außenmauern vor sich finden. Jetzt hieß es für ihn viel mehr, von der Bildfläche zu verschwinden. Was an diesem Schauplatz noch zu holen war, würde er mit Sicherheit dem COTEDIEN entnehmen können, nämlich nichts Relevantes. Für ihn war es wichtiger, sich auf die Spur des Touristen zu machen. Wo er ihn ihn finden würde, war ihm klar. Das grasgrüne Fahrrad kannte er. Es gehörte zu den Leihfahrrädern, die für Touristen auf dem Camping de l’Océan in l’Amélie zur Verfügung standen. Und Richtung l’Amélie war der Besucher davon gefahren.

    
        ***

    Gérard Bréton war nach der unliebsamen Begegnung mit dem Kommissar am Strand von der Négade inzwischen wieder nach l’Amélie zurückgekehrt. Vor der Kirche bog er links ab und steuerte auf den Tabak- und Presseladen von Valérie zu. Er wollte sich nun doch auf den neuesten Stand bringen. Valérie bediente gerade eine Familie mit zwei Kindern, die unbedingt Strandmatten und Strandspielzeug benötigten. Sie bedeutete ihm mit einer kurzen Kopfbewegung, er solle sich nach hinten ins Lager begeben. Zwei Minuten später war sie bei ihm, behielt aber dabei den Verkaufsraum im Auge. Ohne Vorrede legte sie los: „ In der rue Brémontier ist vorgestern das Haus von Josèph und Céline Pêcheur urplötzlich in Flammen aufgegangen. Beide sind wohl in den Flammen um Leben gekommen. Er war ja durch den Rollstuhl sowieso gehandicapt und sie ist in der Küche neben dem Gasherd und einer daneben liegenden Gasflasche gefunden worden. Der Kommissar vermutet, dass unsachgemäßes Handeln beim Wechseln der Gasflasche als Todesursache anzunehmen ist. Die genauere Untersuchung der Leichen muss aber erst noch in Bordeaux erfolgen. Vorerst geht er also von einem Unfall aus.“
 
Gérard runzelte die Stirn. „Vorgestern? Wie spät war denn der Vorfall? Als ich vorgestern aus Soulac zurück nach l’Amélie fuhr, stand das Haus noch unversehrt da, also um die Mittagszeit.“
 
Valérie antwortete: „Soweit ich gehört habe, wurde die Feuerwehr um etwa 13.20 alarmiert. Es kann aber sein, dass das Feuer da schon einige Minuten gewütet hatte. Eine Nachbarin aus der rue Noviomagus war durch heftiges Knistern auf das Feuer aufmerksam geworden. Ihren Angaben zufolge brannte das Haus zu dem Zeitpunkt aber schon lichterloh vom Erdgeschoss bis zum Dachfirst.“
 
Gérard stutzte: „ Ich bin etwa ein bis zwei Stunden vorher dort vorbeigekommen.“ Er führte sich die Situation noch einmal vor sein geistiges Auge. Schlagartig erinnerte er sich an die Situation, in der er beinahe von einem unaufmerksamen Autofahrer zu Fall gebracht worden wäre, der im Begriff gewesen war, achtlos aus seinem schweren Geländewagen auszusteigen. „Wenn der Kerl mich erwischt hätte, hätte ich dafür gesorgt, dass er den Führerschein für eine Weile in der Gendarmerie hinterlegen müsste.“ Valérie schmunzelte. Sie kannte Gérard genau und wusste, dass er bei seinen Radtouren immer besonders anfällig war, was Regelverstöße von Autofahrern gegen Zweiradfahrer anbelangte. Dann bemerkte sie: „Übrigens, pass gut auf. Schwere Geländewagen scheinen hier in l’Amélie gerade Konjunktur zu haben. Heute früh, du weißt ja, dass ich wegen der Zeitungslieferungen schon um fünf Uhr früh auf den Beinen bin, habe ich zufällig gesehen, wie Alain, Chef vom Camping Amélie Plage, mitsamt seinem Boot auf einem Anhänger aus der Allèe de la Négade herausgeschossen kam und an mir vorbei zu seinem Campingplatz raste. Was der mit dem Boot an der Négade wollte, ist mir rätselhaft. Außerdem fand ich wegen der Gezeiten die Uhrzeit völlig unlogisch. Gérard pfiff durch die Zähne. „Sag das noch einmal. Kannst du mir die Automarke und das Kennzeichen sagen?“ Valérie schüttelte den Kopf.
 
„Nein, sei froh, dass ich überhaupt was gesehen habe. Aber ich bin mir sicher, dass es der Wagen von Alain war. In der Strasse zum Camping „l’Amelie-Plage“ gibt es nur zwei Boote und der andere Bootsbesitzer hat ein silbernes Auto. Außerdem interessiere ich mich nicht für Automarken. Höchstens für die Farbe. Und die war in diesem Fall nun mal schwarz. Und da fällt mir noch etwas ein. Der gleiche Wagen war am frühen Abend davor auch hier vorbeigekommen, diesmal aber in Richtung der Allee der Négade eingebogen.“ 

    
        ***

    Kommissar Thomas Moulin, im Kommissariat de Police de Soulac intern besser bekannt als der Jungspund, gebürtiger Elsässer, saß in seinem Büro und starrte missmutig auf sein Telefon. Was auch sonst? Das Sekretariat des Bürgermeisters von Soulac hatte sich gemeldet. Man wünsche schnellstmöglich einen umfassenden Bericht und eine absolut zügige abschließende Untersuchung des Falls Pêcheur. Eine solche Katastrophe war auf jeden Fall schlecht für die Saison. Und die war in Soulac bekanntlich eh schon kurz genug. Gerade mal drei mickerige Monate hatten die vom Tourismus lebenden Bewohner Zeit, durch ihre Dienstleistungen den nötigen Umsatz zu erzielen, sprich, das nötige Geld für die restlichen Monate des Jahres zu erwirtschaften, um dann wieder in Ruhe in den gemütlichen Alltagstrott der Soulacaiser zu verfallen, der in der Hauptsache aus Fischerei und Jagd und kleiner Geselligkeit in einem der zahlreichen Vereine bestand. Gelegentlich vielleicht unterbrochen von einer erbetenen handwerklichen Hilfestellung oder – wie man hier zu sagen pflegte - mal dies oder das für jemanden zu erledigen.
 
Die Stimme am Telefon hatte zu Moulins Erstaunen wohltuend höflich und freundlich gewirkt. Der Ton entsprach so gar nicht dem sonst üblichen herablassenden bis hin zu arrogantem Verhalten der Politiker. 
 
Dennoch war dem Kommissar ungemütlich zumute. Das Büro gefiel ihm nicht. Das Mobiliar war noch von seinem Vorgänger: Stahlrohrschreibtisch, blau gestrichen, die Schubläden rechts und links ohne Schlösser. In der obersten links hatten noch angekaute Stifte gelegen, als er das Büro bezogen hatte. Ein Internetanschluss lag verweist unter dem Tisch auf dem Boden. Der Anschlussstecker zerbrochen, vermutlich weil der Vorgänger dort im Laufe seines Berufslebens häufig mit seinen Füßen den Boden maltraitiert hatte, wenn ihm irgendetwas nicht gepasst hatte. Das ließ zumindest auch das zersplitterte, uralte Linoleum in diesem Bereich sogar ganz ohne kriminalistischen Spürsinn vermuten. Seine stolzen Eltern hatten ihrem Sohn anlässlich der ersten Einstellung einen Chefsessel geschenkt, der nun gar nicht zum Rest des Mobiliars passte und auch nicht in das hierarchische Ambiente einer Dienststelle. Eine solche Andeutung war jedenfalls vom Polizeichef überliefert worden, der die Anlieferung besagten Möbelstückes vom Fenster seines Dienstzimmers beobachtet hatte und dabei noch irrtümlich davon ausgegangen war, dass die Präfektur dieses Möbelstück für sein Büro genehmigt hätte. Dass der Neue darüber hinaus gleich zwei Flipcharts beantragt hatte, war gar nicht erst über den Schreibtisch des Polizeichefs hinausgelangt, sondern gleich in den Reißwolf befördert worden. Eine gute alte Pinnwand, mit der der Vorgänger dreißig Jahre erfolgreich tätig gewesen war, würde dem Jungspund genügen müssen, hatte der oberste Chef kurz und bündig entschieden.
 
Auf diese in einem teilweise verblassten grünen Farbton gehaltene Pinnwand konzentrierte sich der so frisch etablierte Kommissar. In der Mitte prangte ein Foto der Brandruine, darunter die Namen der beiden Opfer. Ganz unten rechts in der Ecke zusätzlich ein Zettel mit dem Hinweis auf den Toten von der Négade. Das aber nur, weil ihm nicht zwei Tafeln zur Trennung der Untersuchungsfälle genehmigt worden waren. In diesem Fall störte ihn das nicht weiter, weil er davon ausging, dass der Badeunfall geklärt war. Umso mehr machte ihm der Fall Pêcheur Sorgen. Moulin drehte sich schwungvoll mit seinem Sessel und angelte von seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch den kriminaltechnischen Untersuchungsbericht. Die Kollegen von der Spuren sicherung aus Bordeaux hatten gründliche Arbeit geleistet. Leider. Sie hatten ihm damit nämlich statt einem tragischen Brandunfall wegen unsachgemäßen Umgangs beim Wechsel der Gasflaschen, der auch dem Bürgermeister unproblematisch zu vermitteln gewesen wäre, einen veritablen Doppelmord beschert. Moulin blies einen kräftigen Luftstrom durch die zusammengepressten Lippen. Der Bericht bewies eindeutig, dass beide Opfer zunächst aus nächster Nähe kaltblütig erschossen worden waren. Der Brand war erst nachträglich gelegt und das ganze Haus den Spuren zufolge wohl erst noch systematisch durchsucht worden. Das bewiesen verkohlte Schubladenreste, die deutlich entfernt von ihren eigentlichen Schränken gefunden worden waren. Zudem machte der Fundort der Gasflasche keinen Sinn. Die erste Flasche befand sich noch in den ausgeglühten Resten des Gasherdes, die zweite hingegen lag jenseits der Trennwand zur Küche, wo sie von Madame Pêcheur gar nicht hätte hingebracht werden können, wie sich aus dem Fundort der Leiche eindeutig ergab. Die Fragen türmten sich auf. Wer war der Täter? Oder waren es mehrere? Was hatte man im Haus gesucht? Wo war die Tatwaffe und wie war der Täter an diese herangekommen? Das Moulin sehr irritierende an dem Ergebnis der Tatwaffenanalyse war nämlich, dass es sich bei der Waffe um eine alte deutsche Militärpistole Modell 08 handelte. Gab es etwa einen ideologischen oder politischen Hintergrund?
Aus den Untersuchungen des Polizeiarztes ging bislang eine sehr vage ungefähre Tatzeit hervor, die sich auf die Mittagszeit zwischen 10 Uhr und 14 Uhr fokussierte. Moulin fluchte. Wie vieles in seinem neuen Wirkungskreis schien auch der Polizeiarzt weit entfernt von modernen Arbeitsmethoden zu sein. Seine einfache telefonische Nachfrage bei der Feuerwehr wegen der Uhrzeit des Alarmanrufes gab schon eine klare Auskunft: die Tat musste vor 13.30 geschehen sein. Berücksichtigt man, dass der Täter längere Zeit darauf verwendet haben musste, das Haus zu durchsuchen, vorsichtig geschätzt vielleicht eine Stunde, war der Tatzeitpunkt alleine durch moderne Kommunikation und einfache Logik noch wahrscheinlicher einzugrenzen, als die Koryphäe der Medizin das mit Stethoskop und Pinzette bislang zu Wege gebracht hatte.
 
Moulin legte die Berichte beiseite und zog die Mappe mit den Befragungen der Nachbarschaft hervor. Die Befragung hatte ergeben, dass die Pêcheurs ruhige, freundliche, beliebte Nachbarn gewesen waren. Eine Zugehfrau aus der Nachbarschaft hatte sich seit längerem schon um die beschwerlicheren Arbeiten des Haushaltes gekümmert. Von der Gartenarbeit hatte Josèph allerdings nicht lassen wollen. Mit einem beachtlichen Starrsinn hatte er alle Versuche abgewehrt, diese Arbeiten an einen Gärtner übertragen zu lassen. Das Ergebnis war jedem hinreichend bekannt. Der Garten war auf dem besten Wege zurück zu einem Stück Wildnis. Selbst die auf den Bürgersteig überbordenden Zweige der wohlduftenden Heckensträucher bekam Pêcheur nicht mehr gebändigt. Wie auch? Selbst wenn er sich in seinem Rollstuhl aufreckte, kam er gar nicht mehr an die oberen Zweige heran. So mussten die Passanten dann haarscharf am Bordstein entlanggehen, um den überhängenden Zweigen auszuweichen. Dann stieß er auf einen Hinweis, der ihn elektrisierte. 
 
Fast beiläufig wurde in einem der Kurzprotokolle ein Sohn der Pêcheurs erwähnt. Beiläufig wohl deshalb, weil jeder Soulacaiser in der Nachbarschaft mit der Geschichte des jungen Mannes vertraut war: Zerwürfnis mit dem Vater während der Pubertät, Trennung von der Familie und jahrelang verschollen. Schließlich wieder Annäherung, aber Leben auf Distanz. Der Sohn arbeitete in Nantes. Ihm aber, dem Fremden aus dem Elsass, sprang der Hinweis förmlich ins Auge. Da war er endlich, ein erster Anhaltspunkt. Moulin griff zum Telefon. Ein Blick auf das Vernehmungsprotokoll hatte gezeigt, dass Benoît Lugrange das Gespräch mit der Haushälterin geführt hatte. Er rief Lugranges Büro an, doch dort meldete sich der Kollege Buc. Von ihm erfuhr Moulin, dass Lugrange über Mittag nicht im Büro sei. Moulin tobte. Wie konnte so etwas möglich sein ohne seine Zustimmung? Buc hielt sich den Hörer vom Ohr ab. Als der Kommissar wieder zu Zimmerlautstärke zurückgefunden hatte, erklärte Buc sachlich, dass der Kollege eine Dienstwohnung über dem Kommissariat bewohne und grundsätzlich durchaus sofort verfügbar sei. Der Kommissar müsse nur die entsprechende Wahlergänzung aus dem Telefonverzeichnis ergänzen, in diesem Fall nachgehängt die 221. Im Übrigen koche die Frau von Lugrange dermaßen ausgezeichnet, dass er, Buc, sehr wohl verstehen könne, warum Lugrange nicht in der Kantine esse, obwohl dass sicherlich preiswerter wäre. 
 
Moulin wusste nicht, ob er hier auf den Arm genommen werden sollte. Er zwang sich zur Ruhe und ordnete nur knapp an, dass Lugrange sich unverzüglich nach der Mittagspause bei ihm einzufinden habe. Danach ließ er sich von der Zentrale mit dem Bürgermeisteramt verbinden und verlangte den Bürgermeister zu sprechen. Unverzüglich wurde er verbunden, allerdings nicht mit dem Bürgermeister, sondern wieder mit dessen Stellvertreter, dem Baudezernenten Dubois, der ihn schon einmal angerufen hatte. Der Bürgermeister sei in Bordeaux, deshalb solle er ihn informieren, verlangte der Stellvertreter. Moulin setzte ihn davon in Kenntnis, dass wohl ein Doppelmord vorliege. Genauere Details seien aus ermittlungstechnischen Gründen nicht verfügbar. Allerdings verfolge er, Moulin, bereits eine erste konkrete Spur.
 
Der Gesprächspartner schien beruhigt. „Lassen Sie mich sofort wissen, wenn Sie den Fall klar haben. Mir liegen jetzt schon erste Anfragen der Redaktion des COTEDIEN vor. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass wir in Soulac zu Beginn der Saison solche Publicity nicht brauchen. Machen Sie zügig voran. Sie haben meine volle Unterstützung. Und, Moulin, ich bin sicher, dass schaffen Sie.“
 
Moulin schaute den Hörer in seiner Hand verblüfft an. Solche Höflichkeit hätte er von einem Politiker nicht erwartet. Wenn er sich an die Polizeischule erinnerte, hatte es dort in dem entsprechenden Unterricht bezüglich des Umgangs mit außerpolizeilichen Würdenträgern immer geheißen, dass Politiker mit besonderer Vorsicht zu genießen wären. Diese Leute wollten immer nur Resultate, am liebsten sofort, besser noch schon vorgestern. Und die Aufklärung der Fälle als eigene Leistung grundsätzlich der Polizei wegnehmen und höchstselbst der Öffentlichkeit präsentieren. War das in Soulac anders? Immerhin, zog Moulin zufrieden das Fazit, mit dem Hinweis auf eine erste konkrete Spur hatte er das Rathaus vorläufig zunächst einmal ruhig gestellt. Er legte den Hörer in die Gabel. Nach kurzer Überlegung zog er das Telefon wieder zu sich heran. Er wählte eine Nummer in Nantes und ließ sich mit der Fahndungsabteilung des Polizeipräsidiums verbinden. Nach kurzer Erklärung der Sachlage wurde ihm zugesagt, die gewünschten Informationen per E-Mail zu schicken: Aufenthaltsort des Sohnes von Pêcheur in den letzten 24 Stunden sowie ständige Anschrift. Danach beschloss er, nun auch selbst die Kantine aufzusuchen, denn erstens verspürte er Hunger und zweitens würde Lugrange erst in einer guten halben Stunde wieder erreichbar sein.

    
        ***

    Philip d’Ghlas fuhr schnurstracks nach l‘Amélie zum „Camping de l’Océan“ auf der Allée de la Négade. Er stellte seinen Wagen auf dem Gästeparkplatz ab. Jenseits des Zaunes befand sich das Restaurant, das trotz der Mittagszeit nicht sehr besetzt war. Vorbei an dem Mülltonnenabstellplatz ging er durch den Haupteingang und blieb wie angewurzelt stehen. „Das nenne ich Glück“, murmelte er vor sich hin. Direkt neben der Rezeption stand der Mann an der großen Anschlagtafel, den er suchte. Er befestigte einen Zettel, so wie es viele Camper machen, die irgendeine Botschaft bekannt machen wollen. Philip d’Ghlas wartete einen Moment, bis der Mann sich entfernt hatte, dann trat er an das Brett und studierte den Zettel. Der Text war sowohl in Deutsch als auch fehlerfrei in französischer Sprache verfasst:
 
„Suche Bootseigner, der mich zur banc des olives fährt. Bitte melden auf Stellplatz S19“. 
 
Philip d’Ghlas nahm den Zettel von der Anschlagtafel. Dann ging er zum Restaurant. Er wählte einen Platz links von der Theke, wo er für den größeren Teil der Sitzplätze im toten Winkel saß. Im Restaurant saßen nur an einem Tisch noch fünf Gäste, zwei Ehepaare und eine einzelne Dame. Eines der Paare hatte einen netten Labrador neben dem Tisch liegen, um den sich die Frau des anderen Paares sehr intensiv kümmerte. Die einzelne Dame war Französin, wie er von fern dem Gespräch entnehmen konnte, während die Paare wohl ausländische Gäste waren, wenngleich das Gespräch am Tisch auch von diesen ziemlich fließend auf Französisch bestritten wurde. Das Gespräch interessierte ihn inhaltlich nicht weiter, da sie von ihm keine Notiz zu nehmen schienen und so bestellte sich bei Ferdinand, dem Pächter der Bar, ein Bier. In einer Viertelstunde würde er dem Herrn auf S19 die Freude machen, ihn zu einer Bootsfahrt einzuladen. 
 
D’Ghlas griff zum COTEDIEN und blätterte darin herum. Das Sudoku hatte schon irgendjemand gelöst. Auf der letzten Seite blickte er auf die Wettervorhersage. Für den folgenden Tag war noch gutes Wetter angesagt, dann aber sollte eine Schlechtwetterperiode vorübergehend die Urlaubsfreuden trüben. Ihm war es egal. Dann aber fiel sein Blick auf den Gezeitenkalender. Elektrisiert studierte er ihn genauer. Prima! Das war es. Tiefstand der Ebbe war am kommenden Tag früh morgens noch vor Tagesanbruch und dann gegen 16.00 Uhr. Er winkte Ferdinand und zahlte. Dann warf er an der Rezeption einen Blick auf den Übersichtsplan. Der Stellplatz S19 befand sich am Hauptweg, der links vom Lebensmittelladen vorbeiführte, kurz vor dem Bloc Sanitaire mit dem Namen „la Forêt“. 
 
Auf dem Weg überkam ihn das Bedürfnis, noch schnell das Bier wieder los zu werden. So ging er zunächst an dem Stellplatz S19 vorbei zum Bloc Sanitaire, warf dabei aber schon einen Blick auf den Standplatz. Nachdem er sich erleichtert hatte, blickte d’Ghlas vom Urinoir aus durch das hölzerne Spaliergitter, das an Stelle eines Fensters immer für genügend Frischluft in dem Gebäude sorgte, zum Stellplatz des Deutschen hinüber und prägte sich die Umgebung ein. Man kann ja nie wissen. Auffällig erschien ihm allerdings nichts. Deshalb verließ er das leicht anrüchige Ambiente und näherte sich dem Stellplatz S19. Der Bewohner war gerade dabei, einen Grill zu reinigen und hob überrascht den Kopf. D’Ghlas zog den Zettel aus der Tasche, den er von der Anschlagtafel an der Rezeption genommen hatte und reicht ihn seinem Gegenüber. 
 
Der blickte kurz darauf und sagte erfreut in gutem Französisch: „Ah, Sie können mir helfen? Ich hätte nicht gedacht, dass sich so schnell jemand fände, der ein Boot zur Verfügung hat.“
 
D’Ghlas blickte ihn freundlich an: „Ja Monsieur, ich habe ein Boot. Warum möchten Sie denn genau dorthin fahren?“ Es schien ihm, als ob der Deutsche bei dieser Frage einen kleinen Augenblick zusammengezuckt wäre und mit der Antwort gezögert hätte. Dann erwiderte dieser:
 
„Ich würde gerne einige Unterwasseraufnahmen von dem Wrack machen. Ich habe gehört, dass man bei Niedrigwasser sogar gefahrlos in den Rumpf hineingelangen kann. Wann hätten Sie denn Zeit und was würde mich die Fahrt kosten?“
 
D’Ghlas tat als ob er einen Moment überlegte, dann meinte er:
 
„Also, so eine Tour wird ungefähr zwei Stunden dauern, dafür wären 25 Euro Benzin und –er zögerte einen Moment – sagen wir noch mal 25 Euro für meinen Aufwand nötig. Und was die Zeit angeht, wäre es am besten so schnell wie möglich. Der Koeffizient ist extrem günstig heute und, er blickte auf die Uhr, von der Uhrzeit her sind wir jetzt ziemlich genau zwei Stunden vom Niedrigwasser entfernt. Wenn es also spontan möglich wäre, an mir soll es nicht liegen.“
 
Adrian Ernst ballte die Faust, wobei er den Daumen ausgestreckt hoch hielt: „Das ist ja super. Ich brauche fünf Minuten, ach Unsinn, ich bin sofort fertig. Brauch doch nur die Kamera, Flossen, Schnorchel und Badehose in eine Tüte zu stecken. Umziehen kann ich mich während der Bootsfahrt.
 
D’Ghlas zögerte einen Moment. Es erschien ihm ungünstig, wenn Zeugen ihn zusammen mit dem Deutschen wegfahren sähen. „O.K.“, meinte er.“ Aber so schnell muss es auch nicht sein. Ich muss erst noch das Boot holen. Kennen Sie die Stelle neben der Kirche, wo man die Boote ins Wasser bringt?“
 
„Natürlich.“ Adrian Ernst nickte.
 
„Gut. Dann treffen wir uns dort in“, d’Ghlas zögerte wieder einen Moment und blickte auf die Uhr, „sagen wir einer Stunde.“ 
 
Ernst nickte, ergriff d’Ghlas‘ Hand hin und schüttelte sie. Der Händedruck, mit dem d’Ghlas sie umklammerte und der stechende Blick seines Gegenübers machten Adrian Ernst für einen Augenblick stutzig. 
 
D’Ghlas dreht sich um und ging zum Parkplatz, von wo aus er mit quietschenden Reifen davon fuhr. Vom Restaurant aus beobachtete Ferdinand kopfschüttelnd die rasante Abfahrt.
 
Ernst war einerseits erfreut über die unerwartete Beschleunigung seines Vorhabens, andererseits vermeinte er tief in seinem Innersten einen Alarmton wahr zu nehmen.





- Ende der Buchvorschau -
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